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Über den Autor


Knut E. Ries, viele Jahre Berufsoffizier der deutschen Luftwaffe, war berufsbedingt während seiner aktiven Dienstzeit zwar an vielen Orten tätig, blieb aber stets seiner ‚zweiten Heimat‘ Neuburg an der Donau treu. Nach seiner Pensionierung wanderte er jedoch nach Niederbayern aus, um in einem kleinen Ort im Bayerischen Wald, zusammen mit seinen drei Hunden, ein neues Zuhause zu finden.








Über das Buch


IT-Dozent Karl wird in seinem bayerischen Heimatdorf in eine Ransomware-Attacke auf das Rathaus verwickelt, bei der eine Mitarbeiterin plötzlich verschwindet. Zeitgleich entdeckt die junge Texanerin Hannah Snider Hinweise auf ein jahrhundertealtes Geheimnis rund um Kaiserin Sisi und begibt sich auf Spurensuche nach Südtirol. Als sich ihre Wege kreuzen, beginnt ein spannendes Rennen gegen die Zeit – zwischen Cyberkriminalität und kaiserlichen Verschwörungen.






3. Juni


Oh nein!


Doch!


Dieser idiotische Wecker ist schon wieder nicht Karls Meinung und veranstaltet lautstark eine Party auf Karls Nachtkastl. Draufhauen und Ruhe. Das nutzt aber irgendwie nichts, weil dieses unbelehrbare Gerät nach wenigen Minuten wiederum anfängt, einen Höllenlärm von sich zu geben, offensichtlich mit dem Ziel, das ganze Dorf aus dem Schlaf zu reißen. Okay, es nutzt alles nichts. Karl schaltet diese asoziale Kiste aus. Um fünf Uhr morgens schleicht Karl langsam ins Bad. Gott sei Dank ist das nicht weit entfernt. Die nächste Tür ist die richtige.


Kurze Zeit später scheint er ansprechbar zu sein. Nach der viel zu frühen Badorgie, dem erfolgreichen Kampf mit der elektrischen Zahnbürste, dem Nassrasierer und der Dusche geht Karl einen Stock tiefer ins Wohn- und Esszimmer. Kaffee! Ohne den geht gar nichts! Und leckeres, selbst gebackenes Brot mit bester, italienischer Salami. Ja, Karl ist verwöhnt! Und lässt sich diese erste Mahlzeit schmecken. Noch einen konzentrierten Fruchtsaft (aus Italien, sie haben es sich sicher schon gedacht!), ab ins Auto und dann zur Akademie bei Regensburg. Drei Hörsäle mit interessierten Studenten warten heute auf Karl.


Der Weg führt Karl zunächst etwas bergab dann in einem steten Wechsel von Berg und Tal durch den oberen Bayrischen Wald nach Norden. Er ist etwas eigen in seiner Routenwahl. Die Aussicht auf eine vielleicht fünf Minuten kürzere Strecke lockt ihn – wie manche andere – keineswegs auf die Autobahn. Er ist sich sicher, dass die A3 auch heute morgen wieder ein Garant für den ein oder anderen Stau ist und somit die von ihm gewählte Strecke die schnellere ist. Und natürlich bestätigen ihn die nächsten Verkehrsmeldungen in seiner Ansicht: Stau zwischen Bogen und Wörth an der Donau in Richtung Regensburg.


Im Regental hinter Cham fällt ihm dann wieder diese interessante Burg auf dem Pfahl in die Augen. Sie ist noch bewohnt, kann daher wohl nicht besichtigt werden. Direkt unterhalb der Burg ist eine kleine Brauerei zu sehen; Karl überlegt, ob man diese nicht einmal besuchen und das dortige Bier probieren sollte. Na ja, eigentlich hat er, wie immer, viel zu viele Ideen im Kopf und wenn’s denn darum geht, sich auf den Weg zu irgendetwas Interessantem zu machen, siegt dann doch auch mal gern die Bequemlichkeit.


Mehr oder weniger immer am Regen entlang kommt Karl seinem Ziel immer näher. Die geliebten Berge werden weniger und niedriger, nicht unbedingt ‚seine’ Gegend. Ist er doch immer froh, wenn er dem Tal entfliehen kann und es wieder bergauf geht. Schließlich erreicht er die Akademie, fährt in die Tiefgarage und geht zum schwarzen Brett, um herauszufinden, in welchem Raum die ersten drei Stunden zu unterrichten sind.


»Heute ist – mal wieder – Welt-Update-Tag«. Wirklich? Ja klar, jedenfalls, wenn man seine Studenten nach einer langweiligen Vorlesung (irgendwas Betriebswirtschaftliches?) aufwecken will. Damit sie sich anschließend mit Interesse mit den wirklich wichtigen Dingen des Computerlebens, sie wissen schon, die richtigen Passwörter, das tägliche Backup und so weiter beschäftigen. ‚Admin-Show’ sozusagen. Langweiliger Frontalunterricht war vorgestern, selbst üben gestern, heute ist das Erlebnis, die Show mit angepassten Unterhaltungseinlagen in. Machen Sie das einmal neun Stunden hintereinander, dann wissen Sie, wie das Dozentenwesen heutzutage den ‚Eintänzer‘ doch beansprucht.


Die leider viel zu kurze Mittagspause naht, die Augen der Studenten werden, allen Bemühungen zum Trotz, kleiner und das Smartphone vibriert auch noch nachhaltig. Fünf Minuten später haben es die Studenten geschafft, zumindest für diesen Vormittag. Die Mensa wartet auf die hungrigen jungen Leute. Zeit für einen Cappuccino, eine mitgebrachte Semmel und, ja, muss sein, das lästige Smartphone. E-Mails checken, dem Chat etwas Aufmerksamkeit schenken. Nichts los in der großen weiten Welt. Der Cappuccino könnte auch besser sein – in Italien oder, noch besser, in Südtirol schmeckt der schon ganz anders. Dafür entschädigt die »Semmel«, ein Vinschgerl, im letzten Urlaub in Südtirol gekauft, nach Bayern mitgebracht und eingefroren, um in der viel zu langen Zeit zwischen zwei Urlauben nicht auf die Genüsse aus dem Süden verzichten zu müssen. Natürlich ist der Leckerbissen vom Stampfl, Karls Lieblingsbäcker, ordentlich mit Südtiroler Speck belegt, es muss ja schließlich Energie für den Nachmittag liefern.


Dann stört doch die neue Mail die mittägliche Ruhe: Johannes, Bürgermeister von Karls Heimatgemeinde bittet ‚dringend‘ um einen Anruf. Es gebe ein Problem, bei dessen Lösung Karl behilflich sein könne. Nun gut, so dringend wird‘s schon nicht sein, denkt Karl und verschiebt den Anruf auf die Zeit nach der nächsten Vorlesung.


Die Mittagspause ist schnell vorbei, leider. Systemadministration für künftige IT-Spezialisten ist angesagt. Warum muss man das machen, wie muss man das regeln, was kann passieren? ‚Bedrohungen von Computersystemen und Netzwerken‘ steht auf dem Stundenplan. Ein immer aktuelles Problem. Die Studenten sensibilisieren, Gefahren zu erkennen, zu vermeiden und notfalls zu beseitigen ist das Ziel. Wie erkennt man Bedrohungen, Fake-News oder Spionage-Tools? Wo bekommt man aktuelle Informationen zu diesen? Was tun, wenn der berühmte Fehler 40 (der etwa 40 Zentimeter vor dem Monitor sitzt) wieder einmal erbarmungslos, komplett unwissend und natürlich ‚schuldlos‘ zugeschlagen hat? Lösungen für all das müssen die künftigen Fachleute finden und anwenden können.


Endlich, es ist 15.30 Uhr, die letzte Vorlesung ist geschafft. Noch ein paar Fragen der durchaus sehr interessierten Studenten beantworten, dann geht‘s auf den Heimweg. Aus dem Regensburger Umland heim in den Woid, den Bayrischen Wald. Ach ja, Johannes wollte noch etwas. Es lebe das voll vernetzte Auto – ein Klick auf »Johannes« und das Auto wählt in einer wirklich effektiven Kooperation mit dem Smartphone automatisch die Nummer des Bürgermeisters.


Johannes, bereits seit zwölf Jahren Bürgermeister in Karls Heimatgemeinde, ist sofort am Apparat: »Karl, eine Katastrophe, du musst sofort kommen, im Rathaus ist die Hölle los. du musst uns helfen…« – »Moment mal Johannes«, sagt dieser ruhig, »was ist denn passiert?«. Die Rechner, erklärt dieser, die Rechner spinnen, nichts mehr würde funktionieren. Eine Katastrophe für eine der vollvernetzten Gemeinden, die ihren Bürger eine Vielfalt von Onlinediensten anbietet. Fragen nach Details der ‚Katastrophe‘ erscheinen Karl sinnlos. Johannes ist kein Fachmann für Informationstechnologie und zudem gerade viel zu aufgeregt. Aber, er ist ein Meister in der nützlichen Verwendung von Zuschüssen, die er sehr erfolgreich beim Freistaat erbeuten kann. Zum Beispiel für eine Infrastruktur, die es jedem Einwohner ermöglicht, einen Breitbandanschluss mit bis zu 250 Megabit Datenrate zu nutzen. Wohlgemerkt, in einem Dorf im Bayrischen Wald und nicht in der großen Stadt. Karl versucht ihn zu beruhigen: »Johannes, schau, ich bin einer Stunde bei dir im Rathaus. Fass bis dahin keinen Rechner an! Warte einfach bis ich da bin. Dann schauen wir weiter, es wird schon wieder.« Johannes stimmt, obgleich nur wenig optimistisch, dann zu.


Die Fahrt zurück, von Norden nach Süden durch den Bayrischen Wald, genießt Karl. Wenig Verkehr, kaum Lkws und die Sommerplagen, die für die Einheimischen gewinnbringenden Urlauber, sind wohl auch schon zurück in Ihre Hotels gefahren. Über weite Strecken entlang des Regens führt die Strecke zumeist ohne besonders große Steigungen oder enge Kurven durch die beeindruckende Landschaft zurück zu Karls Heimatdorf.


Mitten im Dorf befindet sich in einem ansehnlichen Altbau die Gemeindeverwaltung. Obwohl heute Samstag ist, stehen doch Autos auf dem Parkplatz des Rathauses. Karl betritt es durch die zum Parkplatz gelegene Hintertür und hört sogleich ein aufgeregtes Stimmengewirr. Im Büro von Kathrin, dem Einwohnermeldeamt, scheint es hoch herzugehen.


»Ja, was habt’s denn?«, fragt Karl, nicht aus der Ruhe zu bringen, die Anwesenden. Johannes, der Bürgermeister und Hans, seines Zeichens Standesbeamter, fangen sofort an, in wildem Durcheinander ihre jeweilige Interpretation des Problems lauthals kund zu tun. Leider nicht sehr erfolgreich, weil Karl dieses lautstarke Gebrüll einfach nicht versteht. Also noch mal: »Bitte nur einer, nicht zu aufgeregt, sondern vielleicht a bisserl sachlicher!«, versucht Karl die aufgeregten Herren zu beruhigen. Das klappt sogar, oh Wunder. Johannes berichtet nun: »Karl, eine Katastrophe, die Kathi ist verschwunden und seitdem klappt hier nix mehr! Die Rechner spinnen, irgendwelche Idioten wollen Geld von uns, sonst wird alles gelöscht, da sind komische Zeichen auf den Rechnern und ich hab keine Ahnung, was ich tun soll, das darf doch nicht wahr sein, welcher Depp macht denn so was?«


Nun, die Antwort wäre ziemlich einfach: Der, der Euch abzocken will. Aber, das nutzt jetzt nichts. Okay, Karl ergreift die Initiative. »Erstens: Ihr lasst ab sofort die Finger von allen Rechnern im Rathaus. Zweitens: Das Beste wäre, wenn ihr euch einfach zum ‚Brunner‘ schleicht und ein Bier kauft. Ich komm dann nach.« Der ‚Brunner‘ ist das zentral im Dorf gelegene Hotel, in dem die Dorf-Chefs gewissermaßen einen Stammtisch haben. Also, eigentlich nicht, aber dann doch.


Okay, Johannes und Hans verschwinden schnell. Wenn der einzige, ihnen vertrauenswürdig erscheinende, mit »Computern« wohl vertraute, ihnen empfiehlt, erst mal eine Pause einzulegen, dürfte das ja nicht schlecht sein.


Derweil schaut sich Karl erst einmal den Rechner des Einwohnermeldeamts an. Okay, das Problem ist auf dem Bildschirm präsent: ‚Zahlen Sie 250 000 Euro in Bitcoins an Krokus37852Check, dann sende ich Ihnen den Code, mit denen Sie Ihre Daten wieder entschlüsseln können.‘ lautet die eindeutige Botschaft auf dem Bildschirm. Karl handelt schnell und zieht zunächst den Stecker für die Netzwerk- und damit auch die Internetverbindung ab. Nun kann es nicht noch schlimmer werden. Und diese ominöse Schadsoftware kann sich nicht so einfach weiterverbreiten. Okay. Weiter geht’s. Karl geht nun von Büro zu Büro. Läuft da etwa ein Rechner? Hat dieser dann eine Verbindung nach draußen? Entwarnung: Alle anderen Rechner sind ausgeschaltet, also hoffentlich noch nicht infiziert. Sicherheitshalber trennt Karl noch alle Netzwerkverbindungen.


Zurück in Kathrins Büro hat sich die Bildschirmanzeige nicht verändert. Karl ist klar, dass hier kaum eine Möglichkeit besteht, einen gravierenden Schaden zu vermeiden. Aus vielen Berichten in den einschlägigen, qualifizierten Fachzeitschriften weiß er, dass man weder durch eine Zahlung an den Erpresser, noch durch irgendwelche Kniffe hier einen Datenverlust vermeiden kann. Sicherheitshalber – es könnte ihm ja noch etwas einfallen – lässt er Kathrins Rechner weiterlaufen, verlässt das Rathaus und geht über die Straße zum ‚Brunner‘.


Dort trifft er erwartungsgemäß die beiden sehr aufgeregten Rathausmitarbeiter. Beruhigen kann er sie nicht. Verständlicherweise. Denn wer rechnet in einem kleinen Dorf im Bayrischen Wald schon damit, Opfer eines Online-Erpressers zu werden. Ja, wer außer Karl, der berufsbedingt natürlich über ein ‚wasserdichtes‘ Netzwerk mit Sicherungen gegen alle möglichen Angriffe verfügt. Und der auch ständig alle vor diesen hinterlistigen Attacken warnt. »Emotet, so nennt man diese Schadsoftware, hat wohl auch Euch erwischt, Johannes«, berichtet Karl dem Bürgermeister. »Dieser Virus verbirgt sich in Makros, die in beliebigen Office-Dokumenten enthalten sein können. Die Dateien kommen angeblich von Absendern, mit denen ihr in regelmäßigem Kontakt steht. Wenn jemand dann diese an eine Mail angehängten Dateien öffnet sowie auch noch die Ausführung von Makros erlaubt, und darum bitten diese depperten Anhänge, dann war’s das. Emotet installiert sich auf dem befallenen Rechner und kann beliebige Schadsoftware nachladen. Ende. Die Kiste ist dann tot. Und vielleicht auch alle anderen Rechner in Eurem Netzwerk. Punkt. Aus – Äpfel – Amen!«


»Aber… was jetzt?« Johannes und Hans werden kleinlaut. Karl überlegt noch, hat aber schon eine Idee: »Alle Rechner bleiben erst einmal aus. Ich prüfe morgen jeden einzelnen, ob er vom Virus befallen ist. Dann schauen wir weiter.« Hans sinniert, überlegt »Wie könnten wir uns den Schmarrn eingefangen haben?« – »Mitarbeiterfehler!«, lautet Karls eindeutige Antwort. »Irgendwer hat nicht aufgepasst.« – »Oder irgendwer wollte nicht aufpassen!« schreit Johannes raus. »Da könnte uns doch einer den Schmarrn untergejubelt haben, um abzusahnen; einer oder eine von uns! Und die Kathi und ich haben erst kürzlich gewaltig rumgestritten! Das wär‘s doch!« Johannes ist kaum zu beruhigen.


Zwei Bier später ist Johannes noch immer nicht zu beruhigen. Kathi ist sein (persönlicher) Bösewicht. Sie ist schuld, schließlich ist ihr Rechner befallen. Karls Einwand, dass ein solcher Fehler praktisch jedem passieren könnte, kann hier auch nicht helfen. Und so löst sich die Runde kurze Zeit später auf und jeder geht nach Hause, nicht ohne sich für den nächsten Vormittag, Sonntag, im Rathaus zu verabreden.


Zu Hause angekommen denkt Karl weiter darüber nach, wie denn diese ausgefeilte, große Schäden verursachende Software ihren Weg ins Rathaus gefunden haben könnte. Eine zündende Idee fehlt dazu ihm jedoch und so geht der Abend doch noch gemütlich mit einem Glas Sauvignon aus Südtirol zu Ende.









4. Juni


Sonntag. Im Bayrischen Wald heißt das oft noch Frühstück, Kirche, Stammtisch, Mittagessen. Und dann schauen wir weiter. Wenn‘s denn noch eine funktionierende Dorfwirtschaft gibt. Karl gönnt sich erst einmal ein ausgiebiges Frühstück, auch mit leckerem, gebeiztem Saibling aus der hiesigen Fischzucht. Kirche fällt heute aus (er ist kein großer Kirchgänger – Karl meint, er wäre dazu noch zu jung), so steht dann erst mal die Katastrophenbewältigung im Rathaus an. Aber nicht vor dem dritten Cappuccino!


Nach dem Frühstück sucht Karl sein Werkzeug zusammen: Die DVD und den USB-Stick mit dem sicheren Linux-Betriebssystem und einer Sammlung von aktuellen Virenscannern, startfähige USB-Sticks mit kompletten Systemen und oft benötigten Werkzeugen. Natürlich auch noch eine Auswahl von Betriebssystemen für eine eventuelle Neuinstallationen. Also praktisch einen Notfallkoffer für Informationstechniker. Und macht sich, nicht unbedingt optimistisch, auf den Weg zum Rathaus. Kein unangenehmer Weg, zu Fuß ist Karl in gut fünf Minuten am Ziel angekommen.


Dort trifft er wieder auf Hans und Johannes. Während Johannes, ganz anders als am vergangenen Abend, sich sichtlich ruhig verhält, ist Hans jetzt richtig nervös. Okay, es trifft ja auch seinen Aufgabenbereich als ‚nebenberuflicher‘ IT-Verantwortlicher. Wie so oft ist auch Hans kein ausgebildeter IT-Fachmann, sondern hat diese Aufgabe durch einfaches Handauflegen, also mit einem freundlichen »Du machst das schon«, erhalten. Im Falle eines Problems ist das nicht mehr witzig. Auf gut Deutsch: Hans ist mit diesem komplett überfordert. Aufmuntern? Schwierig, denkt sich Karl und geht an die Arbeit.


Schrittweise arbeitet sich Karl voran. Der garantiert befallene Rechner bleibt erst einmal so, wie er ist. Ohne Verbindung zum Netzwerk oder gar dem Internet kann er warten. Die weiteren Rechner im Rathaus werden nun mit einem von Karl mitgebrachten garantiert sauberen Betriebssystem, einer Linux-Variante gestartet und bekommen Arbeit. Mindestens zwei Überprüfungen mit verschiedenen Virensuchprogrammen müssen auf jedem System gemacht werden. Auch der einzige Server im Netz bleibt von dieser ‚Arbeit‘ nicht verschont.


Noch ein Kaffee wäre jetzt recht, überlegt Karl. Doch weder Johannes noch Hans scheinen sich für das heiße Getränk zu interessieren und so muss Karl noch auf sein ‚Doping‘ warten. Nun denn, auf geht‘s mit der Untersuchung des schwierigsten Patienten. Eine startfähige Linux-DVD, nicht mehr beschreibbar und damit auch vor dem Befall mit Schadsoftware sicher, ins entsprechende Laufwerk stecken, Rechner einschalten und sofort das BIOS mit der altbekannten Tastenkombination aufrufen, um den Start des PCs von der DVD zu ermöglichen. In kurzer Zeit ist das sichere Betriebssystem gestartet und Karl kann mit seinen Untersuchungen anfangen. Der erste Virenscanner wird von Karl aufgerufen. Läuft.


Nun heißt es warten. Von Zeit zu Zeit kontrolliert Karl die Arbeit auf den Rechnern – die Überprüfungen brauchen Zeit. Hans trommelt mit den Fingern auf seinem Schreibtisch. Bürgermeister Johannes, ja da schau, ist auf einem Schreibtischstuhl eingeschlafen.


Karl schaut sich derweil einmal die Kaffeemaschine an. Diese steht noch arbeitslos in einer Ecke auf einem Regal. Immerhin ein Vollautomat. Der Kaffee? Na ja, nicht Karls österreichische Lieblingssorte, aber wohl trinkbar. Tassen sind auch da. Ja, wenn ihr nicht wollt, denkt Karl, ich schon. Einschalten, och, tut mir aber leid, dass der übliche Maschinenlärm jetzt Johannes aufgeweckt hat, kurz warten, Tasse hinstellen und dem Gerät mit einem Tastendruck mitteilen, dass man einen ‚caffé‘, also einen Espresso wünscht. Wieder eine Lärmorgie, diesmal vom Mahlwerk der Maschine verursacht, dann läuft Karls Dopingmittel schwarz und kräftig duftend in die Tasse. »Noch jemand?«, fragt Karl und erntet von Hans einen verstörten Blick und von Johannes nur ein kurzes Knurren. Na, ob Johannes gestern vielleicht noch Ludwig, dem Wirt beim ‚Brunner‘ in die Finger gefallen ist? Egal, der Espresso ist nicht übel.


Nach einiger Zeit ist der erste Rechner überprüft. Alle Virenscanner melden, dass dieses Gerät frei von Schadsoftware ist. Gut. Das ging recht schnell, denn auf diesem Rechner sind nicht allzu viele Dateien gespeichert. Johannes grinst zufrieden, ist das doch sein persönliches Gerät. »Na ja«, sagt ihm Karl, »hast ja vielleicht auch nicht so viel gearbeitet.« Er erntet einen bösen Blick. Johannes schießt zurück »Du hast mir ja erklärt, ich solle alles auf dem Server speichern!« Braver Johannes.


Stunden später. Die meisten Rechner sind noch dabei, nach schädlicher Software zu suchen. Der kleine Hunger in Karls Magen meldet sich. Ein kleiner Blick in die Runde zeigt ihm, dass es den beiden anderen ähnlich geht. »Brunner?«, fragt Karl und erntet ein zweifaches zustimmendes Nicken. Eigentlich gibt‘s ja beim Brunner weder eine Speisekarte, noch einen normalen Wirtshausbetrieb. Ist ja »nur« ein Hotel, ein gutes, immer ausgebuchtes. Aber, genau, für die Freunde des Hauses gibt‘s da noch ein kleines Nebenzimmer und dort nicht nur etwas zu trinken, sondern für ‚Notfälle‘ natürlich auch immer etwas Leckeres zu Essen. Heute ein Lachsforellenfilet von der örtlichen Fischzucht mit ausgesuchtem Beiwerk.


Eine gute Stunde später trifft das Trio gestärkt wieder im Rathaus ein. Mittlerweile sind weitere Rechner fertig überprüft, alle scheinen ‚sauber‘ zu sein, also nicht von irgendwelcher Schadsoftware betroffen zu sein. Hans wird etwas ruhiger. Karl versucht, ihm jetzt Informationen zum Vorfall zu entlocken. Kathi und Hans hatten am Freitagnachmittag noch länger als die anderen Mitarbeiter der Gemeindeverwaltung gearbeitet. Kathi wollte ja am Samstag in Urlaub gehen und vorher noch schnell die letzten Reisepassanträge fertigstellen. Als Hans dann Feierabend machte, war Kathi wohl auch kurz davor, ihre Arbeiten abzuschließen.


»Habt ihr denn nicht versucht, Kathi am Samstag, nachdem ihr das Problem erkannt hattet, anzurufen?«, fragt Karl die beiden. Ja, antwortet Johannes, aber er hätte sie einfach nicht erreicht. Gleich, nachdem er gestern ein paar Daten des Einwohnermeldeamtes auf Anfrage der Polizei verifizieren wollte und von der Erpressung überrascht wurde, hätte er versucht, sie anzurufen. Kathis Handy sei aber ausgeschaltet gewesen und zu Hause war sie auch nicht zu erreichen. Karl wundert sich ein wenig. »Was wollte die Polizei denn wissen?«, fragt Karl. »Och, Meldedaten von irgendwelchen aus Südosteuropa stammenden Mitbürgern, die aber schon wieder wo anders wohnen; nix wildes«, antwortet Johannes.


Karl schaut zum Server, der mit einem allgemein als sicher bekannten Linux-Betriebssystem arbeitet. Auch hier bislang kein Befall durch Schadsoftware. Ganz anders schaut es auf Kathis Rechner aus. Kaum hat Karl hier einen ersten Suchlauf gestartet, schlägt die Prüfsoftware bereits Alarm. Zuerst identifiziert der Scanner den »Emotet«-Virus, der der Verbreitung weiterer, schädlicher Software dient. Kurz darauf folgt die nächste Meldung. Es wurde weitere Schadsoftware gefunden; eine sogenannte Ransomware mit Namen »Locky«, die die Daten auf der Festplatte verschlüsselt, um dann den Besitzer des Rechners zu erpressen. Karl wendet sich an Johannes und Hans: »Das war’s mit diesem Rechner. Der ist jetzt erst einmal nicht mehr zu gebrauchen. Ich baue jetzt die Festplatte aus und nehme sie mit, um später vielleicht noch etwas zu retten. Ruft am Montag den Andreas an, er soll eine neue Platte einbauen und das Backup draufspielen. Dann könnt Ihr wieder gefahrlos damit arbeiten.«


Karl geht an die Arbeit und kurz drauf liegt die ‚verseuchte‘ Festplatte auf dem Tisch. Die Überprüfung des Servers ist mittlerweile wie auch bei allen anderen Rechnern beendet. Dieser war ebenfalls frei von schädlicher Software, so dass die Arbeit im Rathaus am Montag wieder weitergehen kann. »Ich muss jetzt noch versuchen festzustellen, wie die Viren auf den Rechner gekommen sind«, informiert Karl die beiden anderen.


Karl geht zum Mailserver des Rathauses und lässt sich von Hans den passenden Zugang freigeben. Interessant sind für ihn natürlich die letzten an Kathis Rechner übermittelten Emails. Aber da ist nichts Auffälliges festzustellen. Dann findet Karl das Schreiben der Polizei aus Straubing, die auf der Suche nach zwei Südosteuropäern ist. Instinktiv druckt er die Mail aus und nimmt den Ausdruck mit in Kathis Büro. Dieser und die befallene Festplatte wandern in Karl Aktentasche, ohne die er ‚das Haus nicht verlässt‘. Karl nimmt ein zerknülltes Papier, das er wohl nach dem letzten Unterricht in die Tasche getan hat wieder aus dieser heraus und wirft es in Kathis Papierkorb.


Kaum ist das Papier dort gelandet, ist Karl plötzlich unsicher, ob er es nicht doch noch braucht, beugt sich zum Papierkorb, um es wieder herauszufischen. Beim Blick in diesen fällt ihm ein wohl achtlos in diesen hineingeworfener USB-Stick auf. Sofort verliert Karl das Interesse am Altpapier und er nimmt den USB-Stick an sich.


Er betrachtet den mobilen Speicher, ein älteres Modell mit nicht allzu großer Speicherkapazität. »Ist das ein Stick von Euch?«, fragt Karl die anderen. Hans antwortet »Nein, wir haben keine USB-Sticks im Rathaus. Wegen der Sicherheit. Und Kathi hat auch noch nie einen benutzt.« Karl beschließt, diesen mitzunehmen, um feststellen zu können, was sich darauf befindet. Dann ist die sonntägliche Arbeit im Rathaus erledigt. Karl, Johannes und Hans machen sich auf den Heimweg.


Hannah Snider sitzt am Schreibtisch ihrer vor einigen Tagen verstorbenen Großmutter. Sie war, nach dem tödlichen Autounfall ihrer Eltern, bei ihr aufgewachsen und hatte stets ein inniges Verhältnis zu ihr gehabt. Angelica Snider, geborene Liechtenstein, war eine resolute Frau gewesen, die immer genau wusste, was gerade jetzt zu tun ist. Zu ihrer Enkeltochter hatte sie jedoch immer ein von Nachsicht geprägtes, fürsorgliches Verhältnis, so dass Hannah wohlbehütet in New Braunfels aufwachsen konnte. Sie hatte nach der Schulausbildung an der University of Texas in San Antonio Architektur studiert und arbeitet mittlerweile dort als Dozentin.


»Wenn ich einmal nicht mehr bin, musst du in meinem Schreibtisch in der großen Schublade in das Geheimfach schauen«, hatte die Großmutter Hannah schon früh eingebläut. Und nun will Hannah diesem Wunsch der Oma nachkommen. Sie ziehtdie große Schublade fast ganz heraus und findet so an deren Ende einen Mechanismus, der zu einem Geheimfach gehören könnte. Hannah legt einen kleinen Hebel um und kann so eine ziemlich breite Klappe öffnen. Dahinter findet sie ein Bündel von Schriftstücken, die zum Teil recht alt zu sein schienen.


Vorsichtig zieht Hannah das Bündel aus dem Fach, schließt die Schublade wieder und betrachtet die Schriftstücke. Zuoberst findet sie einen an sie adressierten Brief, den sie öffnet.


»Liebste Hannah,


jetzt, da ich nicht mehr lebe, muss ich Dir hier Einiges mitteilen, was vielleicht Dein Leben komplett verändern könnte. Es betrifft Deine, nein unsere Abstammung und auch ein paar Dinge, die der Welt, der Öffentlichkeit so nicht bekannt sind. Aber, ich glaube, es ist an der Zeit, nach vielen Jahrzehnten, dass die Welt durch Dich erfährt, was vor mehr als hundert Jahren – auch unter Mithilfe unserer Familie – geschehen ist.«


So begann Angelica Sniders Brief an ihre Enkeltochter. Hannah, die ihre Großmutter stets als sehr unkomplizierte, warmherzige Frau kennengelernt hatte, fühlte sich zunächst von den Mitteilungen ihrer geliebten Oma fast überfordert, las jedoch weiter.


»Vor vielen Jahren, seit 1879, war meine Ururgroßmutter, Mathilde von Liechtenstein, Zofe bei Kaiserin Elisabeth von Österreich-Ungarn, und damit auch eine Vertraute der Kaiserin, die kaum Geheimnisse vor ihr hatte. Im Jahr 1897 reiste die Kaiserin mit einigen, wenigen Bediensteten, darunter auch Mathilde, nach Tirol. Offiziell fühlte sie sich unwohl und wollte ihr vorgebliches Lungenleiden dort mit der heilsamen Bergluft von Meran kurieren.


Tatsächlich aber war ihr Ziel ein einsam gelegenes Luxushotel in den Dolomiten, das Hotel Karerpass am gleichnamigen Pass in den Dolomiten. Dort wollte sie sich mit einem heimlichen Vertrauten, Graf Johann von Pfalz-Neuburg, treffen, um Trost wegen der Beziehung ihres Mannes mit der Schauspielerin Katarina Schratt zu suchen. Der Graf vermied jedoch eine Reise an der Karerpass, so dass Elisabeth vergeblich auf ihn wartete. Enttäuscht wartete sie im Hotel.


Elisabeth schrieb Briefe an Johann, deren Inhalt nicht bekannt wurde. Sie übergab auch einen an unsere Vorfahrin Mathilde, mit dem Auftrag, diesen heimlich an Johann zu senden. Mathilde tat das nicht, sondern versteckte diesen Brief in ihrem Zimmer, da sie überzeugt war, dass eine Beziehung von Elisabeth mit dem von ihr als Hallodri eingeschätzten Bayern von großem Schaden für Elisabeth und Österreich sein würde. Nun, dieser Brief wurde nie gefunden; genauso wenig Aufzeichnungen von Mathilde über eine Wanderung mit der Kaiserin, auf der sie angeblich Schmuckstücke für ihren Verehrer aus Neuburg, vielleicht zur Linderung von dessen gewaltigen Schulden, am Nordhang des Latemars deponiert haben soll.


Mathilde schrieb dieses alles nieder und gab ihr Wissen an die Nachfolgenden und damit von Generation zu Generation in unserer Familie weiter, so wie ich das hiermit auch an Dich weitergebe. Ich kann nicht sagen, ob Du mit diesem Wissen etwas anfangen sollst, kannst oder es auch nur schlicht an Deine Nachkommen weiterleiten müsstest. Es liegt in Deiner Verantwortung, was Du tun wirst.


Ich liebe Dich!


Deine Großmutter Angelica von Liechtenstein«


Uff. Hannah sitzt wie erschlagen am Schreibtisch ihrer Großmutter. Was genau hat sie da gerade erfahren? Eine Vorfahrin aus ihrer Familie, deren direkte Nachkomme sie ist, stand in engem Kontakt mit Kaiserin Elisabeth, genannt Sisi, genoss deren Vertrauen und verfügte über Informationen über die Kaiserin, wie sie wohl noch keiner besaß. Was tun, überlegt Hannah. Noch einmal viele Jahre abwarten, ob man einfach etwas ‚hörte‘? Oder doch selbst die Initiative ergreifen und diesen ‚Geheimnissen’ um die Kaiserin auf den Grund zu gehen?


Nun, Herumsitzen und Sinnieren waren noch nie Hannahs ‚Ding‘. So forscht sie zunächst weiter nach nützlichen Informationen im Schreibtisch der Großmutter, natürlich auch im besagten Geheimfach. Leider ohne Erfolg. Keine weiteren, neueren Schreiben ihrer Großmutter außer dem Testament der Oma, mit dem diese all ihre Besitztümer Hannah vermachte.


Hannah Snider sitzt noch gut eine Stunde vor den Hinterlassenschaften der geliebten Großmutter. Sie überlegt, wie es weitergehen soll. Soll sie ihr kleines Apartment in San Antonio aufgeben und ins geerbte Haus ziehen? Oder den bequemen Weg wählen, einfach alles hier verkaufen und weiterleben wie bisher? Nein, Hannah war noch nie Veränderungen gegenüber abgeneigt und schließlich hatte sie hier, im gemütlichen Haus der Oma, ihre behütete Kindheit verbracht.


Also, die erste Entscheidung ist getroffen: Sie zieht wieder zurück nach New Braunfels und gibt ihr Apartment in San Antonio auf. Schließlich ist es auch von New Braunfels nicht besonders weit zu ihrer Arbeitsstelle an der Universität in San Antonio.


Aber soll sie sich auch jetzt noch um die Informationen der Ahnin Mathilde von Liechtenstein kümmern? Hannah verschiebt ihre Entscheidung darüber auf einen späteren, aber nicht allzu fernen Zeitpunkt und deponiert die Schriftstücke aus dem Geheimfach wieder darin.









5. Juni


Die Nacht wird unruhig für Karl. Diese Emotet-Infektion kann er sich nicht erklären. Genauso wenig das Verschwinden von Kathrin. Sie, die sie so zuverlässig und manchmal schon penibel genau arbeitet. Auch schon zu Karl Leidwesen. Ein Passbild für Karls neuen Reisepass passte nicht ganz in das vorgegebene Schema und Karl durfte noch einmal zum Fotografen gehen. Klar. Da stimmt irgendetwas nicht, aber Karl kann trotz ausdauerndem Grübeln keine Erklärung dafür finden.


Vier Uhr in der Früh, immer noch keine Idee. Oder? Karl steht auf und geht ins Nachbarzimmer, sein häusliches Büro, jetzt auch Homeoffice genannt. Einer der Rechner wird aus dem Tiefschlaf geweckt und Karl beginnt zu recherchieren: Kathrin war doch bestimmt auch in irgendeinem sozialen Netzwerk vertreten. Da muss doch was zu finden sein. Das WasIsLos-Netz braucht Karl nicht zu besuchen. Da wollte Kathrin eigentlich »nie und nimmer« mitmachen. Also probiert er es auf gut Glück beim Letschnbücherl. Und siehe da, schon hat er Kathrin gefunden. Ja klar, sie ist jetzt nicht online, um vier Uhr 30 morgens. Aber, da schau, da gibt’s doch was Neues: Ein Foto von Kathrin mit einem durchaus nicht unattraktiven jungen Mann. Aha! Nett. Und, Karl schaut sich das Foto näher an, ja, klar, er kennt die Gegend. Das Foto ist doch eindeutig bei der »Maria« in der Gaststube aufgenommen worden. Die »Maria« ist eine Gaststätte direkt am Brenner, schon in Südtirol. Karl kennt sich da aus, die Specksemmeln bei der Maria sind legendär! Und der Cappuccino auch.


Aha. Die Kathrin hat wohl einen neuen Freund gefunden. Und genießt mit diesem das Wochenende in Südtirol. Aber, warum geht sich dann nicht ans Handy? Wie kommt dabei der »Emotet« auf ihren Rechner? Zurück ins Bett gehen und schlafen kommt für Karl jetzt gerade immer noch nicht in Frage. Aber er kann auch noch nicht weiter forschen. Die »Maria« öffnet erst um neun Uhr. Und nur dort kann er wohl weiter nach Kathrin forschen. Also doch noch ein wenig schlafen? Karl probiert’s, schläft auch prompt ein, um dann erst kurz nach neun Uhr wieder wach zu werden.


Kaffee – die Idee von frisch zubereitetem Kaffee lockt Karl stets aus dem Bett. Er kann einfach nicht widerstehen! Also raus aus den Federn, Bademantel überwerfen und einen Stock tiefer in die Küche. Der Tag ist gerettet, schnell eine Tasse Kaffee herrichten, die Zeitung »lesebereit« auf dem Esstisch platzieren und ach ja, morgen geht’s in den Urlaub. Besser kann’s nicht sein. Oder? Ah, da fällt Karl wieder dieser USB-Stick aus dem Papierkorb im Rathaus ein. Nein, der hat noch Zeit. Was muss alles für den Urlaub eingepackt werden? Na die Wandersachen für Hochgebirgstouren und auch a bisserl was zum Ausgehen, das wär’s. Karl denkt, das schaff ich später immer noch – bin doch ein Packprofi!


Also erst frühstücken, dann der USB-Stick. Diese wichtige Reihenfolge hält Karl jetzt ein. Ja, die leckeren Dinge – Eigenimporte aus Südtirol und auch dem Veneto – halten Karl dann doch für einige Zeit am Frühstückstisch gefangen. Er denkt dabei an das, was ihm wiederum bevorstehen dürfte: Weinprobe bei Arthur am Kalterer See, Salami und Käse bei Luigi und Aurora in einem kleinen Ort bei Verona, Speck vom Bauernhof und auch vom Lieblingsmetzger im kleinen Dorf auf dem Berg. Ja, Einkaufen südlich des Alpenhauptkamms hat schon etwas. Und vielleicht braucht’s auch wieder Schuhe, was bedeutet, dass er zu Annemarie oder auch zu Gianna gehen müsste. Ja, Bella Italia und Südtirol haben schon Vorteile für den Genießer.


Also morgen geht es wieder los, über die Alpen. Aber heute, trotz allen Genüssen beim Frühstück, muss noch der USB-Stick aus dem Papierkorb im Rathaus untersucht werden. Nein! Gewiss nicht mit einem Standard-Rechner mit Windows als Betriebssystem, sondern mit einem speziellen Linux, dass quasi immun gegen Angriffe der bösen Buben ist, die immer wieder versuchen, Rechner zu hacken, um so mit ihrer Schadsoftware Gewinne zu erwirtschaften oder auch nur brave Nutzer zu ärgern.


An die Arbeit. Karl liest den Stick aus, untersucht jede darauf gespeicherte Datei und muss erstaunt feststellen, dass hier doch recht merkwürdige Dinge zu finden sind. Klar, den geschickt versteckten Emotet-Virus hatte er schon dort vermutet. Er war in einem Schreiben, verfasst mit der Standard-Textverarbeitung, verborgen; eine nicht unübliche, durchaus verbreitete Methode, unbedarfte User zu überrumpeln und zu unvorsichtigen Handlungen zu verführen. Aber alle anderen Dateien sind auch recht ‚brisant‘, beinhalten sie doch recht freizügige Fotos von Kathrin und ihrem Ex Hubert. Ein Grund mehr, sich das Textdokument genauer anzusehen. Dabei findet Karl jedoch nichts wirklich Auffälliges. In – zugegeben – nicht besonders gutem Deutsch wurde schlicht verkündet, dass die beigefügten Fotos die Empfängerin wohl doch interessieren könnten. Okay, damit war klar, wie die Infektion auf Kathrins Rechner kommen konnte. Der Stick wurde ihr zugespielt, ihre Neugier war geweckt, sie steckte den Stick in die USB-Schnittstelle ihres Rechners, schaute in die Textdatei, wobei dann auch auf die angeblich unbedingt erforderliche Aktivierung von Makros hingewiesen wurde. Mit dieser Freigabe konnte Emotet aktiv werden und zunächst Kathrins Rechner infizieren. Nachdem sie dann feststellen musste, dass wohl irgendjemand mit diesem Stick ihr Fotos geschickt hatte, die sie gewiss nicht mehr sehen wollte, landete das Corpus Delicti schließlich im Papierkorb. Problem erkannt und die Gefahr im Rathaus war ja jetzt ohnehin schon gebannt.


Kathrin ist jedoch immer noch nicht zu erreichen. Aber wenigstens Johannes ist natürlich immer für seine Bürger zu sprechen. Schon vor dem zweiten Rufzeichen ist er am Telefon und kann seine Neugier verständlicherweise nicht verbergen. Karl erklärt ihm die Situation und merkt schnell, dass beim Bürgermeister die Anspannung nachlässt. Als Karl im erklärt hat, dass er natürlich bei einem Notfall auch in Südtirol stets für ihn erreichbar sein werde, ist Johannes dann offensichtlich wieder die Ruhe selbst und wünscht Karl einen erholsamen und hoffentlich ungestörte Urlaub.









6. Juni


Reisetag! Karl startet den Tag mit einem ungewohnt schnellen Frühstück. Dann schnell reiseschick anziehen. Die letzten Dinge einpacken, alles in den Kofferraum legen und so ist er bereits eine knappe Stunde nach dem vom Wecker erzwungenen Wachwerden reisefertig. Telefon umgestellt, Zeitung und Post abbestellt? Ja. Alle Geräte, soweit nötig, ausgeschaltet? Ja. Lust auf Urlaub? Sicher!


Los geht’s. Der Sprit reicht noch für ein paar hundert Kilometer, so dass sich ein kurzer Stopp an der Tankstelle nicht rentiert. Nach einer dreiviertel Stunde ist das Donautal erreicht und weiter geht die Fahrt Richtung Brenner auf Karls unorthodox gewählter Route über eine Mischung aus Bundes-, Landstraßen und Autobahnen in Richtung Brenner. Noch schnell das im Handschuhfach vergessene Pickerl für Österreich an die Windschutzscheibe kleben und bald wird nach störungsfreier Fahrt Tirol erreicht. Auch hier gibt es keine Probleme. Den norddeutschen Schnellfahrer – ja, auf der Inntalautobahn darf hier maximal 100 gefahren werden – ereilt recht bald sein Schicksal in Form einer Zivilstreife der österreichischen Polizei. Das wird teuer für ihn.


Bei Innsbruck verlässt Karl die Autobahn und folgt der Brennerbundesstraße. Auf der Autobahn staut sich hier der Verkehr oft und Karl ist ohnehin ein Kurvenfan, zumal wenn es bergauf geht. Bei ihm meldet sich jetzt auch schön langsam die Kaffeesehnsucht. Einen Cappuccino muss es am späten Vormittag bald mal geben. Jetzt nur noch, kurz vor der Passhöhe den Tank füllen, noch ist’s relativ günstig, und dann in einem ersten Endspurt direkt auf den Parkplatz nach der italienischen, oh sorry, der südtiroler Grenze. Glück gehabt, Karl kann das Auto ziemlich genau vor der »Maria« abstellen.


Hannah hat Nägel mit Köpfen gemacht. Sie ist bereits mit ihrem beweglichen Hab und Gut ins Haus der Großmutter umgezogen. Bislang ohne ihre Möbel aus dem Apartment, bei denen sie noch überlegt, ob sie diese nicht einfach verkaufen sollte. An der Uni stehen sie Semesterferien kurz bevor und so braucht Hannah vor diesen nur noch ein- oder zweimal nach San Antonio fahren.


Am Nachmittag setzt sie sich wieder einmal an Omas zierlichen Schreibtisch und schaut noch einmal in die drei Schubladen. In den kleinen rechts und links von der zentralen, größeren Schublade findet sie nichts Ungewöhnliches. Ein paar Briefmarken, Nähzeug für eine schnelle Reparatur, Fotos oder einen Schraubenzieher für alle Fälle. Hannah öffnet noch einmal das hinter einigen kleinen Souvenirs versteckte Geheimfach. Beim Herausnehmen des Schreibens ihrer Großmutter entdeckt sie im Geheimfach noch einen alten, kleinen Zettel, der ihr vorher noch nicht aufgefallen war.


Der Zettel war wohl aus einem Notizbuch herausgerissen worden und in einer Hannah nicht geläufigen Schrift einseitig beschrieben. Die Ziffern 125 kann sie problemlos erkennen, doch der Rest ist schwierig, Kurrentschrift. ,... hinter der Wandverkleidung rechts neben der Tür‘ – Hannah überlegt kurz, dann fällt ihr ein, dass dieser Zettel den Eindruck erweckt, älter zu sein und daher wohl in einer früher üblichen Schrift beschrieben wurde.


Online kann sie schnell feststellen, dass im deutschsprachigen Raum im 19. Jahrhundert die Kurrentschrift üblich war. Eine Buchstabentabelle findet sie auch. Sie vergleicht die Zeichen auf dem Zettel und findet alle in der Tabelle wieder. In die aktuelle Schrift übertragen lautet der Vermerk so: ‚125 hinter der Wandverkleidung rechts neben der Tür’.


Schrift und das offensichtliche Alter des Papiers könnten auf das Jahr 1897 hinweisen. Aber, wozu hat das jemand damals auf den Zettel geschrieben? Wer war das? Und was bedeutet ‚125‘? Hannah denkt fieberhaft nach. Das müsste etwas mit dem, was ihr von ihrer Großmutter schriftlich hinterlassen wurde, zu tun haben. Hannah gehört nicht zu denen, die früh aufgeben. Ihre Neugier ist geweckt.


Und sie fängt an zu forschen: Wo bitte ist der Karerpass? Gibt es dort ein Hotel gleichen Namens? Existierte dieses auch schon Ende der 19. Jahrhunderts?


Sie beginnt im Internet nach Antworten zu suchen. Erst der Karerpass: Er verbindet das Eggental mit dem Fassatal, wo immer das sein mag. Aufschluss darüber gibt die Kartenapp, mit der man schnell weltweit alle möglichen Orte finden kann. Dort findet sie auch schnell ein Hotel gleichen Namens. Und eine Südtiroler Webseite bietet ihr dann auch die gesammelten Informationen über das 1893 gebaute, unter Denkmalschutz stehende Hotel, bei dem die derzeitigen Eigentümer nicht mit Sicherheit bekannt sein sollen.


Das wäre doch ein Ziel für den anstehenden Urlaub, denkt Hannah und beginnt zu forschen, wie man denn zum Karerpass kommen könnte. Ziemlich schnell muss sie feststellen, dass dieses nicht ganz einfach ist. Einen passenden Flughafen gibt es dort offensichtlich nicht. Zwar ist wohl ein regionaler Airport in Bozen vorhanden, doch dieser wird nicht angeflogen. Was bleibt? Verona mit mehrfachem Umsteigen und langer Flugzeit oder München, das mit nur einem Umstieg wesentlich schneller erreichbar wäre. Hannah denkt, dass München wohl besser wäre, da sie dorthin unter anderem auch mit der deutschen Lufthansa fliegen könnte. Das würde bedeuten, dass sie an Bord den guten Service und die leckere Bordverpflegung genießen könnte und ziemlich sicher auch pünktlich ankommen würde. Und mit einem Mietwagen könnte sie den Karerpass dann auch gut erreichen.


Ihr Plan beginnt konkreter zu werden. Fehlt noch ein Hotel. Vom Grandhotel Karerpass kommt sie schnell wieder ab. Einfach zu teuer, das passt nicht in ihr Budget für den Urlaub. Und die Anforderungen eines Grandhotels an seine Gäste schrecken sie zusätzlich ab. Nein, sie wird sich keine Abendgarderobe und auch keine Schweizer Luxusuhr nur für diesen Urlaub zulegen. Nach kurzer Suche findet sie dann ein sie durchaus ansprechendes 4-Sterne-Hotel in einem kleinen Dorf in der Nähe. Eggen heißt die Ortschaft. Hannah überlegt kurz, woher dieser Name wohl kommen würde. Ein landwirtschaftliches Gerät vielleicht? Nein, sie gibt das Raten schnell auf und beschließt, im Urlaub auch dieses zu erforschen.


Sie bucht kurzentschlossen Hinflug, Mietwagen und Hotel, lässt dabei aber den Termin für den Rückflug noch offen, um notfalls auch noch länger in Südtirol bleiben zu können. Man fliegt ja nicht jedes Jahr nach Europa und dieses wird zudem Hannahs erste Reise über den Atlantik werden.


Cappuccino bei Maria. Endlich! Karl macht es sich im Café am Brenner erst einmal gemütlich und genießt den ersten wirklich italienischen Kaffee des Urlaubs. Und eine Specksemmel gehört natürlich auch dazu. Und die ist genauso gut wie immer. Ja, die Maria ist a bisserl älter geworden, kümmert sich aber immer noch gern und viel um ihre Gäste. Sie kommt jetzt zu Karl, freut sich ganz offensichtlich, dass der gern gesehene Stammgast auch in diesem Jahr wieder vorbeischaut und begrüßt ihn herzlich.


Nach dem unvermeidlichen »wie geht’s, wie steht’s?« versucht Karl herauszufinden, ob in den letzten Tagen Kathrin bei Maria war. Maria hat ein ausgezeichnetes Gedächtnis und kann nach Karls genauer Beschreibung der jungen Frau auch mit Sicherheit sagen, dass die »Gitschn«, also Kathrin, in Begleitung eines, wie Maria sagt, »Dschamsterers« bei ihr zu Gast war. Aha, das muss der Begleiter auf den Fotos im Netz gewesen sein. Näheres konnte Maria aber nicht mitteilen.


Gestärkt verabschiedet sich Karl von Maria, die ihm bei dieser Gelegenheit noch erzählt, dass sie in das Café am Ende der Sommersaison an einen Mitarbeiter übergeben wird, weil sie - mit knapp 80 Jahren - nun endlich in den Ruhestand gehen möchte.


Karl fällt auf dem Weg zum Auto ein, dass er eigentlich noch ein paar Kleinigkeiten brauchen würde und so geht er über die Straße zum Outlet-Center-Brenner um dort zielsicher zuerst den Shop der italienischen Marine anzusteuern. Ja, am Brenner gibt’s einen solchen. Ein Geschäft der Luftwaffe wäre Karl lieber, aber ein solches hatte er bislang nur am Flughafen in Neapel gesehen. Aber ein neuer, auffälliger Schlüsselanhänger muss erworben werden und diese gibt’s auch bei der ‚Marina Militare‘. Schnell hat Karl einen solchen gekauft und wandert weiter zum Trachtengeschäft am Ende des Einkaufszentrums. Ja, ihm war auf der Fahrt eingefallen, dass er vergessen hatte, die passenden Strümpfe zur Lederhose einzupacken. Und da man ja nie genug Strümpfe haben kann, war hier die Problemlösung nahe. Mit einer Rolltreppe fährt Karl ins Obergeschoss, um dort zielsicher das hier ansässige Trachtengeschäft anzusteuern.


Beim Betreten des Ladens kommt ihm ein junges Paar entgegen, diese junge Frau kennt Karl gut. »Hallo Kathrin!« grüßt er sie freundlich. Erstaunt, hier ein bekanntes Gesicht zu sehen, stutzt Kathrin kurz um dann Karl mit »Ja, was machst denn du da?« zu begrüßen. Dann stellt Kathrin Karl ihren Begleiter vor: »Des is übrigens der Luigi, der arbeitet beim Hotel ‚Pfalz am Berg‘ in Roamstoa und macht Urlaub mit mia.« Karl erklärt Kathrin, er müsse kurz mit ihr sprechen und sucht ein ruhiges Plätzchen im Café Loacker einen Stock tiefer. Cappuccino kann man ja nie genug trinken und in der entspannten Atmosphäre redet sich es auch leichter. Kurz fasst Karl die an Kathrins Rechner aufgetretenen Probleme zusammen. Kathrin ist entsetzt. Sie erklärt Karl, dass sie weder von der Schadsoftware, noch von der Verschlüsselung der Festplatte etwas mitbekommen habe.


Sie hatte kurz vor Feierabend noch einmal den Briefkasten am Rathaus geleert, in diesem aber nur einen an sie adressierten Umschlag gefunden, in dem sich nur der USB-Stick befand. Kein Schreiben mit einer Erklärung dazu, nichts. Um herauszufinden, was das bedeuten sollte, steckte sie den Stick kurz am Rechner ein, schaute mit dem Explorer nach dem Inhalt und fand nur Bilddateien. Eine öffnete sie, sah das anzügliche Foto mit ihrem Ex-Freund und zog den Stick sofort wieder ab und ‚pfefferte‘ ihn dann in den Papierkorb.


Karl fragt sie, ob sie denn die Verarbeitung von Makros irgendwie zugelassen habe. Kathrin überlegt kurz. Irgendwas war ungewöhnlich, sagt sie. Beim Öffnen des Bilds sei ein Fenster aufgepoppt, mit dem sie aufgefordert wurde, durch Drücken des Okay-Buttons zu bestätigen, dass sie das Bild anschauen wollte, was sie dann auch getan hatte. »Ist dir dann noch was am Rechner aufgefallen?«, fragt Karl. »Nein«, antwortet sie, »ich hatte dann einen Zorn und hab den Rechner einfach stumpf ausgeschaltet. Hauptschalter gedrückt, fertig.« Klar, denkt Karl, den Rechner nicht korrekt runtergefahren, dann konnte Kathrin auch nicht mehr sehen, dass da irgendwas nicht in Ordnung war. Ob Kathrin sich denken könnte, woher der Stick gekommen wäre, will Karl noch wissen. Aber sie kann es sich nicht vorstellen. Ihr Ex und sie hatten sich freundschaftlich getrennt, weil sie unbedingt Kinder haben wollte, er aber nicht. Streit hatten sie deswegen auf jeden Fall nicht, stellt Kathrin fest.


Karl ist mit diesen Auskünften noch nicht zufrieden. Das Woher und Warum“ bei diesem Stick ist so immer noch nicht geklärt. Vielleicht müsste er diesen noch einmal näher untersuchen, um hier noch eine Antwort zu finden. Aber jetzt hat er ja erst einmal Urlaub. Kathrin erzählt noch, dass sie ja erst einmal in Sterzing gewesen wären, Verwandte von Luigi besuchen, jetzt aber weiter ins Eggental fahren würden. Im Outlet hätten sie nur noch kurz eine Regenjacke gekauft, die Kathrin noch für die geplanten Wanderungen fehlte. »Ja«, bemerkt Karl, »da treffen wir uns dann ja vielleicht noch mal. Ich fahre auch da hoch.« Sie verabschieden sich voneinander, Karl kauft schnell noch die Strümpfe und geht zum Auto zurück. Auf der Fahrt entlang des Eisacks überlegt er, warum Luigi, offensichtlich Kathrins neuer Freund, denn während der ganzen Unterhaltung so still war. Wollte er nur nicht stören? Oder? Karl kommt zu keinem Ergebnis.


In Bozen-Nord verlässt Karl die Autobahn und biegt kurz darauf in die Eggentaler Straße ein. Tunnel reiht sich an Tunnel. Ja, die neue Route ist schon einfacher zu fahren, aber die alte mit vielen Kurven durch das enge Eggental, dort praktisch ein Canyon, hatte ihm immer besser gefallen. Dann biegt er in Birchabruck noch rechts, einen knappen Kilometer später links ab und fährt nun bergauf bis zum Ort Eggen. Fast in der Ortsmitte parkt er jetzt vor dem Hotel Maria, einem seiner Lieblingshotels in Südtirol. Das Zimmer ist reserviert, das Gepäck schnell ausgeladen und so kann er nach der freundlichen Begrüßung im Hotel sein Zimmer beziehen.









8. Juni


In Rabenstein hat der Inhaber des Hotels »Pfalz am Berg« seine Frühschicht an der Rezeption des noblen 5-Sterne-Hotels beendet. Ja, auch hier fehlt es an geeigneten Fachkräften und so muss auch der Besitzer mal die Vertretung eines im Urlaub befindlichen Mitarbeiters übernehmen. Max von Pfalz hatte das ehemalige Schloss eines hiesigen Glasbarons vor einigen Jahren gekauft, erweitert und zu einem Luxushotel umgebaut. Mit Erfolg; das Hotel war fast das ganze Jahr über ausgebucht. Auch dank der einzigartigen Lage am Fuß eines Berges direkt am Waldrand, des verfügbaren Hubschrauberlandeplatzes und der exklusiven Ausstattung des Etablissements.


Max geht in sein Büro, schaut, ob ihm sein Computer neue Termine für den Nachmittag beschert. Nein. Gut, denkt er, endlich Zeit, nach dem Tagebuch des Urahnen zu schauen. Dort wollte er ein paar für das Haus Habsburg wohl interessante Stellen scannen und dann nach Wien senden. In der kleinen Bibliothek neben seinem Büro geht er zielstrebig zu einem Regal, in dem er das Tagebuch deponiert hatte. Nur ist dieses nicht da, wo er es einsortiert hatte. Max wundert sich, denn außer ihm betritt eigentlich niemand die Bibliothek. Dieser Bereich des Hotels sollte zudem bekanntermaßen nur von Angehörigen der Familie, dem Service – wenn Getränke zu bringen wären – und dem Reinigungspersonal betreten werden.


Max sucht, doch das Tagebuch ist in der Bibliothek nicht auffindbar. Sollte es noch im Büro sein? Nein, auch dort bleibt er erfolglos. Aber wer könnte mit dem alten, in Kurrentschrift geschriebenen Buch etwas anfangen? Die Seiten, die Max an die Habsburger übermitteln wollte, enthielten ja eigentlich auch nichts Wichtiges. Ja, Johann jammerte auf einigen über seine finanziellen Probleme, die er wohl selbst durch seinen luxuriösen Lebensstil verursacht hatte. Kurz darauf sah er wohl ein Licht am Ende des Tunnels und schrieb aufgeregt über ein im Jahr 1897 bevorstehendes Treffen mit Kaiserin Sisi von Österreich in Südtirol, das ihn erlösen würde. Nun, Johann kannte Sisi bereits lange, er hatte sie in jungen Jahren im Schloss Unterwittelsbach einige Male getroffen. Aber wie sollte sie ihn »erlösen«? Max konnte sich dazu nichts vorstellen. Das Treffen fand jedoch nicht statt, weil Johann kurzfristig vom damaligen Familienoberhaupt zum Rapport ins Schloss in Neuburg an der Donau beordert wurde. Dieser direkten Anordnung musste er damals unbedingt folgen.


Hannah hatte in der letzten Nacht nur wenig geschlafen. Sie war, für sie unüblich, sehr aufgeregt. Lag es an der bevorstehenden ersten Reise in die Heimat ihrer Familie oder dem nicht unbedingt klaren Vermächtnis ihrer Großmutter, dessen Rätsel sie lösen will? Diese Gedanken ließen eine geruhsame Nacht nicht zu. Nun, tröstete sie sich selbst, nach dem Umsteigen in Chicago würde sie ja einige Stunden im Flugzeug schlafen können.


Im Internet hatte sie sich schlau gemacht: Wie wird das Wetter in Südtirol sein? Welche Bekleidung wird nötig sein? Was isst oder trinkt man dort. Sie denkt, dass sie alles Nötige eingepackt hat, checkt noch einmal die Papiere, Karten und das fremde Bargeld - Euro, na ja, denkt sie. Frühstück? Nein, nur einen Kaffee, es gibt ja notfalls auch auf dem Flug nach Chicago etwas zu essen.


Wie in den USA üblich, ist es auch in Texas außerhalb der Großstädte schier unmöglich, mit öffentlichen Verkehrsmitteln zum Flughafen zu gelangen. Also muss Hannah nun zunächst mit dem Auto nach San Antonio fahren. Dort parkt sie ihre Corvette bei einer Freundin in Flughafennähe. Von hier aus kann sie nun den Flughafen mit dem Bus erreichen. Ja, Hannah schaut auch ein wenig aufs Geld.


Am nicht unbedingt sehr großen Flughafen angekommen, gibt sie ihren Koffer auf und begibt sich gleich zum Gate. Sie hatte am Abend vorher bereits online eingecheckt und hat so ihre Bordkarten für die Flüge nach München bereits auf dem Handy gespeichert. Bis zum Abflug nach Chicago bleibt ihr noch Zeit und sie nutzt die Gelegenheit, ihr Frühstück nachzuholen. Die Aufregung ist jetzt der Routine gewichen. Schließlich ist Fliegen für Hannah, wie für viele Amerikaner, so etwas wie Busfahren für einen Europäer.


Entsprechend wenig passiert auch auf dem Inlandsflug, den jetzt am frühen Nachmittag nur wenige Passagiere nutzen. In Chicago angekommen, hat Hannah eine Stunde Zeit, um nach kurzem Fußweg das Gate des Anschlussfluges zu erreichen. Sie kann dort bereits kurz darauf an Bord des Airbus A350 gehen und es sich auf dem gebuchten Platz gemütlich machen. Gut achteinhalb Stunden Flug durch die Nacht liegen vor ihr. Und nach dem schnell nach dem Abflug servierten Abendessen kann sie nun endlich den fehlenden Schlaf der letzten Nacht nachholen.


Pünktlich um 09.40 Uhr landet ihr Flug in München. »Jetzt wird’s interessant« denkt Hannah. Fremder Flughafen, ungewohnte Umgebung und Sprache und dann Autofahren in Deutschland. Davon hat sie schon einiges gehört. Schnelle Autos, unhöfliche Autofahrer, schmale, kurvige Straßen. So stellt sie sich alles hier vor.


Der Weg vom Gate zur Einreisekontrolle ist dann für Hannah unerwartet einfach zu finden. Und die Beamtin, die den Pass kurz anschaut und mit dem Einreisestempel versieht, ist sehr freundlich. Schnell erreicht Hannah nun das Gepäckband und hat Minuten später ihren Koffer gefunden. ‚Doch nicht so kompliziert in Deutschland‘, denkt sie erfreut. Und nur wenige Meter nach dem Verlassen des Terminals erreicht sie schon die Filiale des Mietwagenanbieters, bei dem sie ein Auto bestellt hat. Und es geht unkompliziert weiter. Die Papiere sind schnell unterschrieben, der Wagen steht für sie bereit und in weniger als einer Stunde nach der Landung sitzt Hannah in ihrem Auto.


Jetzt geht’s los. Das große Erlebnis ‚Autofahren in Europa‘. Zuerst muss sie dem Navigationssystem ihr Ziel »beibringen«. Nicht ganz so einfach, weil das Gerät bei Zielen außerhalb Deutschlands eine umständliche Eingabe fordert, statt wie sonst üblich, einfach eine Sprachanweisung zu akzeptieren. Aber es klappt doch alles recht schnell und schon ist Hannah unterwegs. Sie ist froh, einen Wagen mit automatischem Getriebe bekommen zu haben, da sie noch nie einen mit Schaltgetriebe gefahren hatte. Das Navi lotst sie erstaunlich schnell und präzise nicht direkt auf die Autobahn, sondern auf eine gut ausgebaute Nebenstraße in Richtung Süden. Ein Blick auf den Bildschirm zeigt ihr den Grund: Auf der von ihr bereits zu Hause ausgesuchten Strecke scheint ein Stau zu sein, der vom Gerät auch angezeigt wird. Nun, so schlecht ist es vielleicht nicht, erst einmal sich auf der wenig befahrenen Landstraße an den deutschen Verkehr zu gewöhnen.


, Nach kurzer Zeit erreicht sie dann die Autobahn rund um München. Das Navi führt sie auf die A99 in Richtung Süden und leitet so das Erlebnis ‚deutsche Autobahn‘ erbarmungslos ein. Hannah hat größten Respekt vor diesem, hat sie doch schon oft gelesen, dass auf deutschen Autobahnen mit sehr hohen Geschwindigkeiten auch jenseits der 200 Kilometer pro Stunde gefahren wird. Ach ja, sie muss daran denken, dass hier nicht Meilen, sondern Kilometer pro Stunde genutzt werden! Nun, Hannah hat Glück. Auf diesem vielbefahrenen Autobahnabschnitt ist meist, wie auch jetzt, eine Beschränkung auf 130 km/h oder weniger zu beachten. Und ja, sie ist in Texas auch schon mit ähnlichen Geschwindigkeiten auf einer Interstate unterwegs gewesen.


Sie beginnt die Fahrt zu genießen. Autobahnfahren gefällt ihr. Bald erreicht sie Österreich und darf nun nur noch mit 100 km/h in Richtung Innsbruck fahren. Das für Österreich obligatorische Pickerl hat die Autovermietung spendiert und so - und auch weil die das Tempolimit konsequent einhält - bleibt sie von Kontrollen der Polizei verschont. Nicht so – schon wieder - ein deutscher Autofahrer, der meint, dass er es sehr eilig hat und mit hoher Geschwindigkeit an Hannah vorbeischießt. Sekunden später wechselt ein unscheinbares, ziviles Auto auf die linke Spur hinter den Verkehrssünder, eine Hand setzt ein Blaulicht auf das Dach an der Beifahrerseite und eine Sirene ertönt. Keine Chance auch für diesen Temposünder. Hannah sieht noch, wie dieser am nächsten Parkplatz durch die Polizei von der Autobahn gelotst wird. Ob das teuer wird, fragt sich Hannah.


Bei Innsbruck fährt sie auf die Brennerautobahn. Es geht bergauf und bei Schönberg passiert sie die Mautstelle, nichts Neues für Hannah, diese sind in den USA ja auch üblich. Ereignislos geht’s über den Brenner und dann immer weiter in Richtung Süden. Wie in den Rockies kommt es ihr vor, nur etwas ‚ordentlicher‘ denkt sie. Bei Bozen verlässt sie die Autobahn und das Navi führt sie zielsicher zum gebuchten Hotel in Eggen. Ein Vier-Sterne-Hotel in einem so kleinen Dorf? Das hatte sie nicht erwartet. Aber das Hotel macht einen sehr guten Eindruck. Schnell kann sie einchecken. Die Sprache der jungen Dame an der Rezeption ist für sie etwas schwieriger zu verstehen als das Deutsch, dass sie in München gehört hatte. Ja, ist wohl der einheimische Dialekt, denkt sie. Aber kein Problem. Sie geht auf ihr Zimmer und ist von diesem nicht enttäuscht.


Modern aber mit »viel Holz« eingerichtet hat das Zimmer eine angenehme Größe. Das Bett zieht Hannah an. Sie ist nach langen Flügen und anschließender etwa vierstündiger Autofahrt doch etwas müde. Ein Nap – ein Nickerchen – wäre doch noch möglich. So stellt sie ihren Wecker und schläft erst einmal ein paar Stunden.









9. Juni


Das mit dem Wecker hat nicht funktioniert. Hannah wacht erst gegen sieben Uhr auf, als die Sonne sie durch das Fenster anstrahlt. Nach dem morgendlichen Badbesuch, bei dem der Spiegel ihr Äußeres durchaus positiv anzeigt, steht sie vor der Wahl des Outfits. Eher elegant oder besser sportlich? Sie entscheidet sich für »sportlich«, hat sie doch gestern beim Check-In andere Hotelgäste in Wanderbekleidung bemerkt.


Nun gilt es, dem hungrigen Magen etwas Gutes zu tun. Hannah geht zum Fahrstuhl, um dort fast mit einem aus der entgegengesetzten Richtung das gleiche Ziel anstrebenden Mann zusammenzustoßen. Man sollte vielleicht nicht dauernd versuchen, alles in der Umgebung während des Gehens zu registrieren. Komischerweise dachte Karl in diesem Moment genau das gleiche. Auch er hatte versucht, auf dem Weg zum Fahrstuhl – den kennen die Füße sowieso auswendig – noch mit einem Blick durch eines der Fenster seine Wetterprognose zu bestätigen. Und nun wäre er fast mit dieser durchaus attraktiven Frau zusammengestoßen.


»Oh Entschuldigung«, sagt er, »ich war irgendwie in Gedanken.« Hannah erwidert: »Oh, das macht doch nichts, ich habe auch nicht aufgepasst.« Beide lachen und Karl lässt sie zuerst in den Fahrstuhl einsteigen. »Auch zum Frühstück unterwegs?«, fragt er und Hannah nickt. Sie ergänzt: »Ich habe richtig Hunger, weil ich das Abendessen gestern verschlafen habe. Ich bin schon gespannt, was hier morgens angeboten wird.« Karl erklärt bereitwillig: »Da kann ich sie gerne beraten. Sie kommen aber von weiter her, oder?« – »Ja, aus San Antonio, USA.« Karl erfreut: »Schön, eine tolle Stadt. Ich konnte sie vor einigen Jahren genießen.«


Der Fahrstuhl hält im ersten Stock und Karl geleitet Hannah hinaus, die ohne ihn wohl weiter ins Erdgeschoss gefahren wäre. Doch im Hotel Maria befindet sich der Speisesaal für die Gäste im ersten Stock.


Das Frühstücksbuffet bietet neben den unvermeidlichen, international üblichen Dingen die Hannah unbekannten Südtiroler Spezialitäten. Karl bemerkt ihre leichte Unsicherheit, was diese betrifft und erläutert ihr die leckeren Dinge wie Speck, Kaminwurzn, italienische Salami oder Buchteln. Hannah kann hier kaum widerstehen und beschließt, heute einen Sporttag einzulegen, um ihr schlechtes Gewissen wegen des voll beladenen Tellers zu beruhigen.


Nicht ungern folgt sie Karls Einladung, ihm an seinem Tisch Gesellschaft zu leisten, verspricht das doch ein kurzweiligeres Frühstück als sich allein an einem Tisch zu langweilen.


Eine Kellnerin kommt zu ihnen und fragt Hannah, welchen Kaffee sie gerne hätte. »Oh«, Hannah ist etwas unsicher, hat sie doch nicht damit gerechnet, dass hier unterschiedliche Kaffeesorten angeboten würden. »Karl, welchen bevorzugen Sie?«, fragt sie ihren Gegenüber. Karl, ein wenig zum Scherzen aufgelegt, antwortet: »Nun, den gleichen wie immer.« Hannah spielt mit und bestellt »den gleichen wie mein Nachbar bitte.« Karl lacht, auch die Kellnerin kann sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. Und kurz darauf bringt sie zwei Cappuccini zum Tisch. Hannah probiert diesen und lobt Karl »Eine gute Wahl. Aber wieso fragte die Kellnerin sie nicht, was sie möchten?« – »Nun, ich bin hier Stammgast, sie kennt mich und meinen Geschmack schon länger.« Karl wird diese Frau immer sympathischer. »Wir befinden uns hier übrigens in einer Höhe von über 1000 Metern und da ist es in Südtirol üblich, dass man sich duzt. Wie wär’s? Ich heiße Karl.«


Hannah willigt sofort ein, ist es in den USA sowieso üblich, den Gesprächspartner mit dem Vornamen anzusprechen. Karl stellt sich, wie Hannah auch kurz vor. Erstaunt nimmt sie zur Kenntnis, dass Karl als Privatier freiwillig und zum Vergnügen noch als Dozent arbeitet. Zwei weitere Cappuccini später sind die Teller geleert, aber die Unterhaltung hat noch kein Ende gefunden. Karl, der diese gerne fortsetzen möchte, fragt nun, was Hannah heute unternehmen möchte. Die Antwort: »Mal schauen« gefällt ihm. Und so fragt er »Wenn du Lust hast, ich gehe heute zum Karersee, da könntest du mich gerne begleiten.« – »Gehen?« fragt nun Hannah. »Ja, oder besser gesagt wandern – hiking. Diese Gegend ist ideal dafür.« Ja, Hannah würde gerne mitgehen. »Was brauche ich dafür?« – »Nun«, antwortet Karl, »Deine Bekleidung passt. Wanderstiefel wären gut und auch etwas zum Trinken solltest du auch mitnehmen. Eine Brotzeit bekommen wir auch am Karersee.«


Gesagt, getan. Kurz drauf treffen sich die beiden, gut für die Wanderung ausgerüstet, wieder. Die Route geht zunächst leicht ansteigend um den Hausberg von Eggen herum, um dann relativ eben in Richtung des Karersees zu führen. Hannah ist nun wissbegierig, möchte vom »Stammgast« Karl mehr über Land und Leute erfahren. Nun, da gibt’s ja viel zu berichten. Über die Dolomiten oder den Karersee, der weder einen Zu- noch einen Abfluss hat. Er wird im Frühjahr vom Schmelzwasser gefüllt, dass den Sommer über verdampft. Dann kann man auch die steinerne Nixe am Seegrund wieder sehen. Karl beschreibt Hannah die Landschaft rund um den Karerpass und vergisst dabei auch nicht die Baudenkmäler in der Gegend. Dabei fällt ihm auf, dass Hannah bei seiner Beschreibung des Grand-Hotel-Karerpass auf einmal hellhörig wird. Karls Neugier ist geweckt und er fängt nun an, die Geschichte Südtirols zu erklären. »Mal schauen, woher das Interesse am Hotel am Karerpass herkommt«, denkt er sich.


Ja, Südtirol war ja eigentlich ein Teil Österreichs, der Graf von Tirol residierte bis ins 15. Jahrhundert im Schloss Tirol im Dorf Tirol bei Meran. Aber auch Sisi, die berühmte österreichische Kaiserin liebte Südtirol sehr und verbrachte einige Zeit hier, meistens in Meran. Wieder bemerkt Karl ein besonderes Interesse bei Hannah, das aber nachlässt, als Karl dann zum Ersten Weltkrieg und dessen Folgen kommt.


In dem Moment steht – wie aus dem Nichts erschienen -– plötzlich ein Reh vor Ihnen auf dem Weg. Es erschrickt nicht mal, als sie näherkommen, sondern schaut gelangweilt zu ihnen, um dann, als sie nur noch ein paar Meter entfernt sind, langsam in den Wald zu wechseln.


Der Karersee ist nun nicht mehr weit – die zwei Stunden bis dorthin vergingen für beide wie im Flug. Sie gehen nun etwas oberhalb der Straße zum Karerpass, müssen dann nur noch ein paar Meter hinunter zum Südost-Ufer des Sees gehen. »Du wirst dich gleich wundern, wen du hier alles treffen wirst«, warnt Karl Hannah, die ihn erstaunt fragend anschaut. »Wart es einfach ab«, bemerkt er. Kaum sind sie am Rundweg um den See angekommen, kann Hannah nun mit eigenen Augen sehen, was Karl meinte: Unmengen Touristen, die meisten wohl aus China, wandern in größeren Gruppen um den See. Nicht ohne gelegentlich stehen zu bleiben, natürlich mitten im Weg, um ein unheimlich wichtiges Foto zu schießen. Also ein Rundweg mit erhöhter Staugefahr.


Hannah und Karl schreckt das nicht ab. Sie sind beide fasziniert von den Farben des Sees, mal eher grün, dann wieder türkis und manchmal auch einfach blau. Noch ist genug Wasser vorhanden, so dass Hannah auf den Anblick der Nixe verzichten muss. Karl berichtet ihr noch von der Sage über den Zauberer, der die Nixe gern entführen wollte und, als ihm dieses nicht gelang, einen Regenbogen zerbrochen hätte, um dessen Einzelteile in den See zu schleudern. Daher wird der Karersee auch Regenbogensee genannt.


Kurz drauf erreichen die beiden Wanderer den Parkplatz am See, an dem sich auch ein Café befindet. Zeit für eine Brotzeit. Während Hannah sich mit einer Buchtel mit einem Cappuccino begnügt, hat Karl wieder (richtig geraten!) eine Specksemmel und ein Weißbier vor sich. Das muss einfach sein, schließlich war er wieder ein Jahr nicht hier gewesen. Am Nachbartisch sitzen zwei Männer, die Karl aus irgendeinem Grund auffallen. Bloß warum? Aus dem Augenwinkel versucht er sie zu beobachten. Nun, wohl keine Einheimischen, nicht die ‚richtige‘ Bekleidung, sie sprechen eher hochdeutsch mit leichtem bayrischem Unterton. Vielleicht Isarpreißn. Der eine sagt Karl nichts. Beim anderen ist er sich nicht sicher. »Der erinnert mich an…?«, denkt er. Aber wen? Nicht mehr allzu schlank, um die vierzig. Ein irgendwie aufgedunsenes Gesicht, hoher Haaransatz, die Augen in schmalen Schlitzen fast verborgen. Karl überlegt. »Ach«, denkt er »das ist wohl ein Pärchen« als er das Streicheln des einen an Hand des anderen bemerkt. Na gut, kann ja jeder tun und lassen, was er will. Karl merkt, dass Hannah ihn fragend anschaut und entschuldigt sich für seine geistige Abwesenheit.


Hannah möchte nun mehr aus der Geschichte erfahren. »War die Sisi eigentlich auch mal hier in der Gegend?«, fragt sie. Karl überlegt kurz. »Ja, zumindest einmal. Das muss in den 1890er Jahren gewesen sein. Müssten wir im Internet noch mal forschen.« Hannah schaut nun auf einmal wissend und lächelt verschmitzt. Karl wollte gerade herausbekommen, warum, als ihm auffällt, dass derjenige, der ihm irgendwie bekannt vorkommt, anscheinend plötzlich ein größeres Interesse an ihrer Unterhaltung zu haben scheint. »So nicht, Freundchen«, denkt Karl und lenkt das Gespräch in eine andere Richtung. Sofort scheint auch das Interesse am Nachbartisch abzuebben. Karl und Hannah reden jetzt nur noch über die wirklich wichtigen Gerichte der Südtiroler Küche, bis endlich die zwei Männer vom Nachbartisch zahlen, aufstehen und gehen.


»Möchte wissen, was die am Nachbartisch an unserem Gespräch über Sisis Besuche hier in der Gegend so interessant fanden«, sinniert er laut. Hannah erwidert »Ist mir auch aufgefallen, besonders der mit den Schlitzaugen. Der hat dich sowieso sehr interessiert angeschaut.« Komische Geschichte finden beide.


Auf dem Rückweg ist jedenfalls genügend Gesprächsstoff für die beiden vorhanden. Sisi, KuK-Monarchie, Wien, Ungarn und so weiter. Die Zeit vergeht wie im Flug. Nur zweimal wird dieses Thema kurz unterbrochen. Einmal als Hannah feststellt, dass in einem Marterl am Wegesrand eine Flasche Obstler nebst einem Glas deponiert ist, fragt sie natürlich warum. Für Karl ist das klar: Stärkung für müde Wanderer. Ist ja logisch. Die nächste Unterbrechung ruft ein Haflinger auf der Weide neben dem Weg hervor. Offensichtlich in Hannah schockverliebt bettelt der junge Hengst doch dringend um Streicheleinheiten, die er natürlich erhält.


Zurück im Hotel machen beide erst einmal eine Pause. Nach der Wanderung bei bestem Wetter ruft die Dusche. Und ein wenig die Beine hochlegen tät auch nicht schaden. Sie verabreden sich zum Abendessen und gehen zu ihren Zimmern.


Karl überlegt wieder, woher er das »Schlitzauge« kennen könnte, wo er dieses doch auffällige Gesicht schon einmal gesehen hat. Keine Idee, noch nicht. Dann denkt er an Hannahs deutliches Interesse an Sisis Besuch am Karerpass nach. Warum gerade an diesem Urlaub von Sisi in den Dolomiten? Auch hier hat er noch keine zündende Idee. Vielleicht sollte er ihr einfach mehr Informationen zu Sisi vermitteln, dann würde er schon den Grund dafür finden. Eine gute Idee, denkt Karl. Max von Pfalz hat das vermisste Tagebuch immer noch nicht gefunden. Gestohlen? Wer sollte daran ein Interesse haben.


Das Anrufsignal seines privaten Handys reißt ihn aus seinen Überlegungen. Der Anruf kommt von einer Neuburger Nummer. Max geht dran »Hallo.« – »Grüß dich Max, hier ist Volker, wie geht’s?« – »Nicht schlecht, mein Lieber«, antwortet Max, »was gibt’s Neues in Neuburg?« Volker Müller, Journalist im Unruhestand aus Neuburg an der Donau kommt gleich zur Sache »Du, ich wollte doch mal das Tagebuch von Johann von Pfalz-Neuburg anschauen, weil ich daraus ja durchaus etwas für meine Neuburger Chroniken brauchen könnte. Kriegen wir das in der nächsten Zeit mal hin? Würde mich eh freuen, dich mal wieder zu sehen.« – »Ja gern, ich find bloß im Moment das Buch nicht. Wahrscheinlich hab ich es verlegt. Da bin ich grad am Suchen. Weißt du, ich habe auch einem der ‚Habsburger Geschichtswissenschaftler‘ aus Wien auch versprochen, ihm ein paar Scans aus dem Tagebuch zu schicken. Der wartet bestimmt schon drauf. Einfach blöd.« Volker erstaunt: »Komisch, du bist doch so ein Ordentlicher! Ist der Geschichtler etwa der Leopold Nagl?« – »Ja«, antwortet Max, »kennst du den etwa auch?« – »Jaja, ich habe ihn vor ein paar Jahren im Urlaub in der Steiermark getroffen. Pfiffiges Bürscherl.« Wen kennt Volker eigentlich nicht, denkt Max. »Du, Volker, ich such weiter und melde mich bei dir, sobald ich das Buch gefunden habe. Muss jetzt schnell den Nagl in Wien anrufen. Gut, dass du mich an den erinnert hast!« Die beiden verabschieden sich und Max von Pfalz sucht die Nummer vom Wiener Wissenschaftler in seinem Telefonbuch. Ja, er notiert Telefonnummern immer noch in einem Buch aus Papier, obwohl ihm seine Tochter schon oft gesagt hat, er solle sie im Rechner oder auf dem Handy speichern, damit er bei einem Anruf gleich sehen könnte, wer ihn sprechen möchte.


Beim Tippen der langen Nummer merkt Max, wie recht seine Tochter hat. Diese Arbeit könnte er sich dann sparen. Geschafft. Und schon nach dem zweiten ‚Klingeln‘ meldet sich der Wiener »Nagl, hallo.« Max erklärt ihm, dass er das Tagebuch von Johann von Pfalz-Neuburg im Moment einfach nicht finden kann und dass es daher noch etwas dauern würde, bis er die Scans schicken könnte. »Das ist aber komisch, wissen Sie. Mir hat nämlich gestern ein Anrufer just dieses Tagebuch zum Kauf angeboten, weil’s ja von Interesse für das Haus Habsburg wäre«, erklärt Leopold Nagl dem erstaunten Anrufer. »Könnt ja durchaus sein, dass Ihnen das einer gemopst hat.« Max erschrickt. Gestohlen, aus seiner Bibliothek? »Wer hat Ihnen das denn angeboten?«, fragt er seinen Wiener Gesprächspartner. »Kann ich nicht sagen. Mit Namen gemeldet hat er sich nicht und auf meine Frage, mit wem ich denn das Vergnügen hätte, hat er nur gesagt, er melde sich wieder.« Er empfiehlt Max, den Verlust zur Anzeige zu bringen. Beide kommen überein, den anderen jeweils sofort zu informieren, sobald sich etwas Neues ereigne.


Max überlegt. Polizei im Haus – das würde nicht zum noblen Hotel ‚passen‘. Aber er ist ja mit dem örtlichen Polizeichef befreundet, sie spielen ab und zu miteinander Golf. Er beschließt diesen zu einer Runde beim örtlichen Golfclub einzuladen und ihn bei dieser Gelegenheit quasi nebenher um einen Ratschlag in dieser Angelegenheit zu bitten.


Abendessen. Hannah und Karl treffen sich an ‚ihrem‘ Tisch im Speisesaal. Ihr Gespräch beim abendlichen Vier-Gänge-Menü dreht sich natürlich wieder um Sisis Urlaube in Südtirol. Hannah fragt immer wieder nach, wenn ihr etwas unklar erscheint und Karl – er hat nicht nur Geschichtsbücher »gefressen«, sondern sich auch vor Ort stets über die Donau-Monarchie informiert – gibt bereitwillig Auskunft. Beide verstehen sich offensichtlich sehr gut und richtig fertig werden sie mit ihrer Unterhaltung an diesem Abend nicht.
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